
Ein Roman
von der Arbeitslosigkeit

Das Bettlerdasein der Arbeitslosen behandelt
Georg Rendl in seinem Roman „Vor den
Fenstern“ (Deutsche Verlags :Anstalt. Stuttgart,
Berlin, 326 Seiten , in Leinen gebunden JL 4 .801 auf
eine eigenwillige , seltsam zwiespältige Art . Es ist
sicherlich ein zeitgemäßes Thema, eigentlich das
wichtigste, schmerzlichste, dringlichste, das unsre un¬
selige Gegenwart aufzuweisen hat , und der Ver¬
fasser war — wie man aus Notizen des Waschzettels
erfährt — selbst arbeite- und obdachlos . Aber nicht
immer hat seine Erzählung das unverkennbare
Wesen des Erlebten : manchmal benutzt sie im
Ausdruck und in der Stimmungsmache papierenes
Klischee und Konstruktion. ( „Die Kamine hißten
ihre Rauchfahnen nicht,“) — Der „Meuterer“
macht anzügliche Glossen über die Tochter des
Arbeitgebers: „Das war gemein gewesen , und es
war kein Arbeiter, der ihn ob dieser Verleumdung
nicht zurechtgewiesen hätte .“ Oder eine faustdicke
Symbolik : in einem alten Gebetbuch: „hatte gleich
auf einer der ersten Seiten der Wurm aus dem
Vaterunser das Wort „Brot“ herausgefressen“) .
Konstruiert wirkt auch die Schlußharmonie , daß
für diesen Klaus Raab und die Seinen alles wieder
gut wird . Das zuversichtliche „Es kommen andere
Zeiten“ scheint mir mehr einom Wunsche als einet
Tatsache zu entsprechen und bildet ein höchst an¬
fechtbares, willkürliches, aufgepfropftes Finale.

Zieht man diese merkwürdigen, störenden T’n-
zulänglichkeiten ab , so bleibt eine heutige Hiobs¬
dichtung von gradem volkstümlichen Wuchs, zu
der die beanstandeten Eigenschaften gar nicht
passen. Es ist nicht die Arbeitslosigkeit in der
Großstadt — Rendls moderne, ökonomische Schick¬
salstragödien spielen sich in ländlichen Verhält¬
nissen ab. Die davon Betroffenen lungern und
hungern nicht ausgelaugt und verbittert in den
Elendsquartieren, Promenaden, aufreizenden Luxus¬
vierteln der Metropolen herum, sie bringen ihr
ausgeschaltetes, nutzloses Dasein auf den Chaus-
sen zu , ziehen als Vagabunden arbeitsuchend durch
die Dörfer, klopfen an die Fenster der Bauern.
Ihre Not ist erdnaher , naturhafter . allerdings, auch
hilfloser den Elementen preisgegeben, und inner¬
halb noch fast patriarchalischer Zustände nicht
ohne Verständnis für die weniger krasse, doch auch
schon schlimme Lage der Gewerbetreibenden und
des Mittelstandes. Das soll nicht heißen, daß es . in
Rendls Buch keine Verzweiflungund Raserei, keine
Grausamkeiten und Exzesse, keine Ausbeutung und
keine rücksichtslos fordernde Rebellion gibt. Ein
Wutanfall will dem Wucherer ans Leben, von der
mörderischen . Frohn der Scherbenweiber wird
nichts beschönigt, und Klaus Raab ist in einer
Phantasiepredigt Mahner einer sterbenden Zeit,
Rufer in eine neue. Das klingt so radikal wie
möglich , an alle gerichtet, die noch satt zu essen
und eine warme Stube haben, und überschlägt sich
sogar ins neue Extrem. Aber es ist echt als roL
wendiger Glaube dessen der den Passionsweg un¬
verschuldeter Arbeitslosigkeit ging, und Rendls Ro¬
man malt sein Menetekel desto eindringlicher an
die Wand unsrer Krisenwelt, als er auf die
Schwarzweißmanier primitiver Tendenzliteratur ver¬
zichtet und auch im eigenen Laeer den Menschen
zeigt, wie er im Grund ist : „mit aller Grausam¬
keit, mit aller Güte, mit Gemeinheit und Liebe".

Max Herrmann (Neiße)
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Ein Roman
von der Arbeitslosigkeit

Das Bettlerdasein der Arbeitslosen behandelt
Georg Rendl in seinem Roman „Vor den
Fenstern“ ( Deutsche Verlags :Anstalt . Stuttgart,
Berlin , 326 Seiten , in Leinen gebunden JL 4 .80 ) auf
eine eigenwillige , seltsam zwiespältige Art . Es ist
sicherlich ein zeitgemäßes Thema , eigentlich das
wichtigste , schmerzlichste , dringlichste , das unsre un¬
selige Gegenwart aufzuweisen hat . und der Ver¬
fasser war — wie man aus Notizen des Waschzettels
erfährt — selbst arbeite - und obdachlos . Aber nicht
immer hat seine Erzählung das unverkennbare
Wesen des Erlebten : manchmal benutzt sie im
Ausdruck und in der Stimmungsmache papierenes
Klischee und Konstruktion . ( „Die Kamine hißten
ihre Rauchfahnen nicht, “) — Der „Meuterer¬
macht anzügliche Glossen über die Tochter des
Arbeitgebers : „Das war gemein gewesen , und es
war kein Arbeiter , der ihn ob dieser Verleumdung
nicht zurechtgewiesen hätte .“ Oder eine faustdicke
Symbolik : in einem alten Gebetbuch : „hatte gleich
auf einer der ersten Seiten der Wurm aus dem
Vaterunser das Wort „Brot “ herausgefressen “ ) .
Konstruiert wirkt auch die Schlußharmonie , _

daß
für diesen Klaus Raab und die Seinen alles wieder
gut wird . Das zuversichtliche „Es kommen andere
Zeiten “ scheint mir mehr einom Wunsche als einei
Tatsache zu entsprechen und bildet ein höchst an¬
fechtbares , willkürliches , aufgepfropftes Finale.

Zieht man diese merkwürdigen , störenden Un¬
zulänglichkeiten ab , so bleibt eine heutige Hiobs-
dichtung von gradem volkstümlichen Wuchs , zu
der die beanstandeten Eigenschaften gar nicht
passen . Es ist nicht die Arbeitslosigkeit in der
Großstadt — Rendls moderne , ökonomische Sehiek-
salstragödien spielen sich in ländlichen Verhält¬
nissen ab . Die davon Betroffenen lungern und
hungern nicht ausgelaugt und verbittert in den
Elendsquartieren , Promenaden , aufreizenden Luxus¬
vierteln der Metropolen herum , sie bringen ihr
ausgeschaltetes , nutzloses Dasein auf den Chaus-
sen zu , ziehen als Vagabunden arbeitsuchend durch
die Dörfer , klopfen an die Fenster der Bauern.
Ihre Not ist erdnaher , naturhafter . allerdings auch
hilfloser den Elementen preisgegeben , und inner¬
halb noch fast patriarchalischer Zustände nicht
ohne Verständnis für die wenigor krasse , doch auch
schon schlimme Lage der Gewerbetreibenden und
des Mittelstandes . Das soll nicht heißen , daß es in
Rendls Buch keine Verzweiflung und Raserei , keine
Grausamkeiten und Exzesse , keine Ausbeutung und
keine rücksichtslos fordernde Rebellion gibt . Ein
Wutanfall will dem Wucherer ans Leben , von der
mörderischen Frohn der Scherbenweiber wird
nichts beschönigt , und Klaus Raab ist in einer
Phantasiepredigt Mahner einer sterbenden Zeit,
Rufer in eine neue . Das klingt so radikal wie
möglich , an alle gerichtet , die noch satt zu essen
und eine warme Stube haben , und übersehlägt sich
sogar ins neue Extrem . Aber es ist echt als notw
wendiger Glaube dessen der den Passionsweg un¬
verschuldeter Arbeitslosigkeit ging , und Rendls Ro¬
man malt sein Menetekel desto eindringlicher an
die Wand unsrer Krisenwelt , als er auf die
Schwarzweißmanier primitiver Tendenzliteratur ver¬
zichtet und auch im eigenen Lager den Menschen
zeigt , wie er ' im Grund ist : „mit aller Grausam¬
keit , mit aller Güte , mit Gemeinheit und Liebe ".

Max Herrmann (Neiße)
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